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Das Waſſer .

Wie das Land in fünf Erdteile , ſo zerfällt das Meer in fünf Hauptmeere
oder Ozeane , nämlich :

180 000 O0αÆäm
der Große Ozean oder das Stille Weltmeer 3 300 000 Q. - Meilen Flächeninhalt

90 000 O000qkm
der Atlantiſche Ozean1 640000 Q. ⸗Meilen

73 000 O0 gkm
der Indiſche OBzeun 1320000 Q Neilen

20 000 000 qkm
das Südliche Eismeer 360000 O. Meilen 9

11 000 O000ꝗgkm
das Nördliche Eismeer . . 200 000 Q. ⸗Meilen 5

§. 5.

Das Waſſer .

Das Waſſer der Erdoberfläche iſt entweder ſtehendes oder fließendes .
Erſteres zeigt vorzugsweiſe das Meer , obgleich auch hier mehr oder weniger Be —

wegung durch Wind , Wellen u. ſ. w. ſtattfindet ; letzteres findet ſich vorwiegend

auf dem Feſtlande in Geſtalt von Quellen , Bächen , Flüſſen u. ſ. w.

1. Das Meer ( Weltmeer , Ozean ) umgibt als große zuſammenhängende
Waſſermaſſe das Land von allen Seiten . Seine Ufer , Küſten ( Geſtade ) ge⸗
nannt , ſchneiden häufig bogenförmig in das Land ein und bilden dann Meer⸗

buſen oder Golfe , bei geringerer Ausdehnung Buchten ( Baien ) , deren äußere ,

zum Ankergrund der Schiffe geeignete Teile , Reeden heißen. Die ſchmale

Waſſerverbindung zweier Meere heißt Meerenge , Straße oder Kanal , bis⸗

weilen Sund .

Tiefe , ſteile , nicht ſelten ſich gabelnde , meiſt ſenkrecht ins Land eindringende

Schluchten an gebirgigen Küſten heißen Fjorde .

Dieſe Bildung iſt auf gewiſſe Gegenden beſchränkt . In Europa findet ſie ſich
vom nördlichſten Punkte bis zu 510 n. B. am ſüdweſtlichen Ende Irlands . In Nord⸗
amerika tritt ſie an der Oſtküſte bis 440 n. B. , an der Weſtküſte bis 470 n. B.
auf ; an der Oſtküſte Südamerikas findet ſie ſich bis 420 f. B. Die Inſel Neu⸗Seeland
zeigt ebenfalls einige fjordähnliche Bildungen bis zu 450 f. B. Nach Peſchel iſt das
Auftreten fjordartiger Küſtenzertrümmerung bedingt durch ſteile Aufrichtung der Küſte ,
hohe geographiſche Breite und reichliche atmoſphäriſche Niederſchläge .

Das Waſſer des Meeres unterſcheidet ſich von dem fließenden Waſſer
des Feſtlandes durch ſeinen Salzgehalt . Derſelbe iſt jedoch keineswegs in
allen Gegenden des Meeres gleich groß . Am geringſten iſt er da , wo große
Flüſſe ſich in den Ozean ergießen , am größten in den Meeresteilen der heißen
Zone .

Das Salz des Meeres iſt überwiegend (zu 2) ) reines Kochſalz ( Chlornatrium ) ; außer⸗
dem enthält das Meerwaſſer noch eine große Anzahl von einfachen Stoffen ( chemiſchen
Elementen ) , wie Kalium , Magneſium , Aluminium , Brom , Jod , Schwefel , Kupfer , Blei ,
Silber . Beim Gefrieren ſcheidet das Seewaſſer die fremden Beſtandteile , beſonders das
Salz , aus , ſo daß aufgetautes See - Eis trinkbares Waſſer liefert . Wo das Meerwaſſer
Bodenvertiefungen ausfüllt und nachher verdunſtet , läßt es ſeine Salze als eine den
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Solche Salzkruſten finden ſich an gewiſſen Stellen der

( und aus anderen Gründen ) wahrſcheinlich , daß an

Merr flutete .

Die Farbe des Meerwaſſers iſt im allgemeinen grünlichblau , doch

wechſelt ſie je nach der Tiefe der Waſſerſchicht ſowie der Beleuchtung und Be⸗

wölkung des Himmels . Die offene See mit ihren großen Tiefen wird von den

Schiffern vorzugsweiſe „Region der blauen Waſſer “ genannt .

Die Durchſichtigkeit des Meerwaſſers iſt in einzelnen Teilen des Ozeans merk⸗

würdig groß . In einem gewiſſen Teile des Indiſchen Ozeans ſoll man noch Korallen

in 50 m Tiefe erkennen . Von der Durchſichtigkeit der Weſtindiſchen See , die den Un⸗

gewohnten leicht ſchwindeln macht , berichtete ſchon Kolumbus mit Erſtaunen .

Im allgemeinen läßt das Seewaſſer Licht nur bis zu einer Tiefe von höchſtens

300 m hindurch , ſo daß alle tieferen Regionen der See in ewiger Nacht begraben liegen .

Die Tiefe des Meeres iſt ſehr ungleich. Während die See an einzelnen

Stellen ſehr ſeicht iſt , findet das Senkblei an anderen in 8000 m Tiefe keinen

Grund . Am genaueſten ſind die Tiefenverhältniſſe des nördlichen Atlantiſchen

Ozeaus bekannt . Die größten Tiefen überſteigen hier nur ſelten 6000 m, meiſt

findet ſich bei 4000 m der Grund . Letzterer iſt außerordentlich eben ; weite

Flächen wechſeln mit ſanft anſteigenden Erhebungen oder flachen Thalmulden.

Der ſüdliche Teil des Atlantiſchen Ozeans ſcheint weniger tief zu ſein , indem die

Tiefſeemeſſungen ( Lotungen ) nirgendwo 6000 m ergeben . über die Tiefen der

übrigen Ozeane ſind bis jetzt nur wenige Angaben bekannt . Im nördlichen

Großen Ozean hat man ſtellenweiſe erſt in 8500 m Tiefe den Meeresboden

erreicht .

Auch auf dem Meeresboden , ſoweit man ihn bis jetzt erforſcht hat , wechſeln Höhen

und Tiefen miteinander , doch beſitzt er , im Gegenſatz zur trocknen Erdoberfläche , eine

mehr einförmige Geſtalt , die von allmählich aufſteigenden Bodenanſchwellungen und

abſteigenden , weit ausgedehnten Einſenkungen unterbrochen wird . „Dieſe Gleichmäßig⸗

kteit der Fläche des Meeresbodens wird im weſentlichen hervorgebracht durch das Nieder—⸗

ſinken der animaliſchen Reſte der das Meer bewohnenden zahlreichen Tiere nach dem

Abſterben derſelben und durch den Mangel an ſtarker Bewegung des Waſſers in den

großen Tiefen “ ( Bo guslawski ) .

Die Temperatur des Meeres iſt in den Gegenden der heißen Zone

am höchſten und beträgt dort etwa 270 C. Gegen die beiden Pole und ebenſo

nach der Tiefe hin nimmt die Waſſerwärme langſam ab. Selbſt in der heißen

Zone iſt die Temperatur des Waſſers in Tiefen von 4000 bis 5000 m meiſt

nur 10 C. über dem Gefrierpunkte .

In den Polargegenden ſind größere oder geringere Strecken des Meeres zuge⸗

froren ; doch zeigen ſich dieſelben durchaus nicht als ebene Fläche , ſondern ſtets mit

zahlreichen Erhöhungen bedeckt, die in allen Regenbogenfarben glänzen . Solche Eis⸗

felder haben bisweilen eine Größe von mehreren Quadratmeilen und werden von den

Strömungen des Meeres fortbewegt . Von ihnen zu unterſcheiden ſind die bisweilen

grotesk geformten Eisberge ( Fig . 5), welche nicht auf offener See entſtehen , ſondern

ihren Urſprung wahrſcheinlich mächtigen Gletſcherfragmenten verdanken , die an den

polaren Küſten ins Meer ſtürzen . Das Gleichgewicht dieſer Eisrieſen iſt nur ein un⸗

ſicheres (aabiles), daher der Schiffer ihre Nähe meidet . Die Region des treibenden

Eiſes auf dem Meere kündigt ſich ſchon von weitem durch einen hellen Streifen am

Horizonte an, den Eisblick .
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Boden bedeckende Kruſte zurück.

Erdoberfläche und es wird hieraus

jenen Punkten in früheren Zeiten das

D
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über Klippen und Untiefen iſt die Meerestemperatur niedriger ( wahrſcheinlich
weil die kälteren Waſſer aus den Abgründen der See längs den Klippen aufſteigen ) ,
ſo daß das Thermometer für den Schiffer ein Mittel zum Erkennen von ſeichten
Meeresſtellen bildet .

Fig . 5.

Schwimmender Eisberg .

SDie Oberfläche des Meeres (der Seeſpiegel ) iſt nahezu allenthalben
gleich , doch können örtliche Urſachen , Winde , Strömungen , eigentümliche Küſten⸗
bildungen , eine zeitweiſe Verſchiedenheit des Niveaus benachbarter Meeresteile
hervorrufen .

Neuere Unterſuchungen haben übrigens wahrſcheinlich gemacht , daß die Meeres⸗
oberfläche gegen die Kontinente hin anſteigt , alſo dort höher liegt , wie auf den offenen
Ozeanen fern vom Feſtlande .

Die Bewegungen des Meeres erfolgen :

a) Durch die Wellen , welche entweder brandend an ſteilen , felſigen
Küſten zurückprallen , oder auf hoher See lang , mächtig , gemeſſen , auftreten und
mehr durch horizontale Ausdehnung als durch Höhe imponieren . Die Urſache
dieſer Wellen iſt der Wind , der die Waſſeroberfläche ſchräg trifft und aus der
horizontalen Lage drückt . Durch den Sturm wird die See zu ſehr bedeutender
Wellenbewegung aufgeregt , aber turm - oder berghohe Wellen gibt es nicht.

Im Mittelländiſchen Meere erreichen die Wellen niemals eine größere Höhe als
Zm über dem ebenen Seeſpiegel . Im Großen Ozean hat man beim Sturme häufig
Wogen von 8 bis 10 m Höhe beobachtet . Dagegen findet ein höheres Anſchwellen
der Waſſermaſſen ſtatt , wo ſich an ſteilen Felsküſten die Kraft der vorangehenden
und nachfolgenden Wellen bricht . Dieſe Brandungen ſind in dem Maße ſtärker ,
als das Meer an der betreffenden Stelle eine größere Tiefe beſitzt. Der Gewalt ſolcher
Wogen vermag auf die Dauer nichts zu widerſtehen .

b) Durch die Gezeiten ( Ebbe und Flut ) , welche infolge der Anziehung
des Mondes und der Sonne entſtehen , in mächtigen aber flachen Anſchwellungen
ſich durch den Ozean fortpflanzen und an den Küſten ein regelmäßiges Steigen
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Jenes wird Flut , dieſes Ebbe genannt .

rt täglich zweimal zurück, doch erfolgt das

nahe 50 Minuten ſpäter als am vorher —

gehenden. Die höheren Fluten und die tieferen Ebben fallen mit den Tagen

des Neu - und Vollmondes zuſammen (Springfluten ) , die geringſten Fluten und

höchſten Ebben finden ſtatt zur Zeit der Mondviertel ( Nippfluten ) .

Die Regelmäßigkeit von Ebbe und Flut wird durch die Größe und Lage der Feſt⸗

länder bedeutend geſtört . An ſteil ins Waſſer vorſpringenden Felſenküſten tritt die

Flut ungleich mächtiger auf als an flachen Ufern . Bei St . Malo ſteigt das Meer

zur Zeit der Springfluten bis 20 m. Auch an den Mündungen großer Ströme findet

ein bedeutendes Anſchwellen inf olge der Stauung des Waſſers ſtatt .

In der Nordſee ſteigt das Meer zur Flutzeit 2: m, wenn aber anhaltende Nord⸗

weſtwinde wehen , ſo erreicht das Waſſer an gewiſſen Küſtenpunkten bis zu 10 m

Höhe über dem mittlern Stande ; es treten dann bisweilen verheerende Sturmfluten

ein, welche bei den Bewohnern jener Gegenden in ſchreckensvoller Erinnerung bleiben .
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und Sinken des Seeſpiegels erzeugen .

Der Wechſel von Flut und Ebbe keh

Hochwaſſer an jedem folgenden Tage

c) Durch die Meeresſtrömungen .
Sie ſind gewiſſermaßen Flüſſe im

Ozeane , deren Ufer von ruhenden Waſſermaſſen gebildet werden . Die Urſachen

dieſer Strömungen ſind verſchieden , und als ſolche zu nennen : die Umdrehung der

die ungleiche Erwärmung des Waſſers in den

Erde um ihre Achſe , die Flutwelle ,

verſchiedenen geographiſchen Breiten , vor allem aber der Wind . Man unterſcheidet

kalte und warme Meeresſtrömungen . Erſtere fließen aus den polaren Gegenden

gegen den Aquator hin , letztere aus wärmeren in kältere Teile des Meeres .

Die warmen Meeresſtrömungen ſpielen eine ſehr wichtige Rolle im Naturleben

der Erde , teils indem ſie wärmeausgleichend wirken und erhöhtes organiſches Leben

an Orten ermöglichen , wo es ohne ſie nicht gedeihen könnte , teils auch indem ſie die

Seeverbindung verſchiedener Erdregionen erleichtern .

Europa verdankt die milde Temperatur ſeiner weſtlichen Teile dem Einfluſſe einer

warmen Meeresſtrömung
im Atlantiſchen Ozean . Ohne dieſe würde unſer Erdteil

ein ebenſo rauhes und der Kultur feindliches Klima beſitzen , wie die unter derſelben

geographiſchen Breite liegenden öſtlichen Teile von Nordamerika ( Labrador , Kanadaj .

d) Durch Verdunſtung . Sie befördert nur indirekt die Bewegung des

Meeres , indem ſie ihm an der einen Stelle Waſſer entzieht , was ihm in Form

von Tau , Schnee und Regen an anderen Orten entweder direkt oder durch die

Flüſſe wieder zugeführt wird .

Durch die Verdunſtung wird der Kreislauf des Waſſers auf der Erde

unterhalten , ohne ſie würde das Waſſer keine Bedeutung für das Feſtland be⸗

ſitzen und dieſes eine tote Wüſte ſein .

2. Das Waſſer des Feſtlandes entſtammt urſprünglich dem Meere ,

dem es durch Verdunſtung entzogen wurde . Auf dem Lande tritt es meiſt fließend

als Quelle , Bach , Fluß , Strom , nur ſeltener in kleineren , ſtehenden Anſamm⸗

lungen ( Landſeen ) auf .

a) Quellen . Sie verdanken ihr

ſchlägen ( Regen , Schnee , Hagel) .

Dieſe Thatſache iſt früher vielfach bezweifelt worden . Man fabelte von unter⸗

irdiſchen Meeren , die ſich unter der Oberfläche des Feſtlandes befinden ſollten . Gegen⸗

wärtig weiß man aus Meſſungen der Regenhöhe , daß die Menge des von jedem

Waſſer nur den atmoſphäriſchen Nieder⸗
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Strome ins Meer geführten Waſſers bei weitem nicht ſo groß iſt , als die Menge
des Regenwaſſers , welches in der gleichen Zeit innerhalb des ganzen Flußgebietes
niederfällt .

Man unterſcheidet zu Tage gehende und unterirdiſche Quellen ;

letztere liefern das erwünſchte Waſſer beim Graben von Brunnen und das un⸗

erwünſchte in den Tiefen der Bergwerke .

Bei den arteſiſchen Brunnen erhebt ſich das Waſſer ſprudelnd bis über den
Erdboden . Es ſind dies Waſſeradern , welche ihren Urſprung in höheren Gegenden
der Nachbarſchaft haben , deren tieferliegenden Teile alſo unter dem Drucke der dar⸗
über ruhenden Waſſermaſſe ſtehen und von waſſerdichten ( Thon - ) Schichten umgeben
ſind. Werden dieſe Schichten angebohrt , ſo muß infolge des Drucks der eingeſchloſ⸗
ſene Waſſerſtrahl hoch emporſpringen . Den Namen haben dieſe Brunnen von der

Fig . 6.

franzöſiſchen Grafſchaft Artois , wo ſie in großer Zahl angelegt ſind . Fig . 6 zeigt im

Durchſchnitt die Schichtenlagen eines arteſiſchen Brunnens . 44 und B ſind waſſer⸗
dichte Thonlager , welche eine waſſerführende Sandſchicht NMMumſchließen . Wird dieſe
angebohrt , ſo entſteht über D der arteſiſche Brunnen .

Da die Quellen dem Zuſammenlaufe des atmoſphäriſchen Waſſers ihren

Urſprung verdanken , ſo kann niemals eine Quelle auf dem höchſten Punkte

des Gebirges angetroffen werden .

Jede Quelle , welche auf den Zufluß der allernächſten Umgebung angewieſen iſt ,
hängt bezüglich ihres Waſſerreichtums eng vom Wetter ab; in regneriſchen Jahren
fließt ſie reichlich , in trocknen verſiegt ſie.

Hungerquellen oder Maibrunnen ſind diejenigen , welche im Flachlande zur
Frühlingszeit auftreten und nach einigen Monaten wieder verſiegen ; ihre Exiſtenz iſt
durch die Schneefälle des Winters und die Regen des Frühlings bedingt .

Intermittierende Quellen ſind ſolche, die nur in gewiſſen Zeiten fließen , ent⸗
weder weil der Waſſerabfluß verſtopft iſt oder aus anderen Urſachen .

Kein Quellwaſſer iſt vollkommen rein ; aber den Namen Mineralquelle legt
man demſelben nur dann bei, wenn es gewiſſe Subſtanzen in größerer Menge enthält .

Säuerlinge ſind ſtark mit Kohlenſäure verſetzte Waſſer ; Stahlquellen ( Eiſen⸗
ſäuerlinge ) enthalten Eiſen ; ebenſo gibt es kupfer -⸗, ſalpeter⸗ , ſchwefel - , alaun - und

natronhaltige Quellen . Die Zahl der Salzquellen iſt ſehr groß ; ſie erhalten ihr
Salz von mächtigen unterirdiſchen Salzlagern und vermögen in bezug auf die An⸗

weſenheit der letzteren wichtige Winke zu geben . Quellen , welche kieſelhaltigen Kalk⸗
ſinter in großer Menge abſetzen , werden inkruſtierende genannt . Eine verwandte
Art von Quellen ſind die ſogenannten verſteinernden Waſſer , welche vegetabiliſche
Körper mit Kieſelerde füllen . Auf Sumatra und in Chile gibt es ſolche Quellen .
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Naphta⸗ und Erdölquellen kommen ziemlich häufig vor, die bekannteſten befinden

ſich auf der Halbinſel Apſcheron im Kaſpiſchen Meere . In Nordamerika werden Erd⸗

ölquellen tünſtlich erbohrt , verſiegen aber oft nach kurzem Beſtande wieder .

Quellen , welche eine höhere Temperatur beſitzen als die mittlere der umgebenden

Luft , werden warme Quellen ( Ther men ) genannt , bei geringerer Temperatur

nennt man ſie kalte Qu ellen .

Der große Geyſir auf Island .

Warme Quellen finden ſich
i 5 15

8
„ Warme Quellen finden ſich in allen Teilen der Erde , vorzugsweiſe aber in vul⸗

WichenWaceen Zu den heißeſten Quellen gehören die von Trincheras in Süd⸗

amecikn(86, 65
und die Katharinenquellen im Kaukaſus ( 890 C. ).

5
Heiße 58 welche von Zeit zu Zeit ihr Waſſer fontänenartig in die Höhe

werden Geyſir genannt . Es iſt dies die Verallgemeinerung des Namens

einer ſolchen Quelle auf der Inſel Island .
Dieſe Inſel beſitz beie Sprt Di

mehrere heiße Springquellen . Die bedeutendſte , der große

Geyſir, befindet ſich auf der Spitze einesflache sKieſeltuff beſ Legels . 3

* 55 3 1 der Spitze eines flachen , aus Kieſeltuff beſtehenden Kegels . Im

3 e uhe zeigt ſich hier ein 18 m im Durchmeſſer haltendes , 2 m tiefes
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Becken , das mit klarem , 850 C. warmem Waſſer angefüllt iſt . In der Mitte des
Beckens befindet ſich am Boden eine röhrenförmige Vertiefung , die 25 m ſenkrecht hin⸗
abführt und durch welche das heiße Waſſer aus der Tiefe aufſteigt . Von Zeit zu Zeit
ſchwillt nach unterirdiſchem Donnern das Waſſer im Becken an , Dampfblaſen ſteigen
in ihm auf und endlich wird es, kochend heiß , mehrere Fuß emporgeſchleudert ( Fig . 7) ,
worauf Ruhe eintritt . In Zwiſchenräumen von 1¼ bis 1½ Stunden wiederholt ſich
die Erſcheinung , bis endlich , meiſt nach je 24 bis 30 Stunden , ein großartiger Ausbruch
erfolgt , wobei das Waſſer , in feinen , blendend weißen Staub aufgelöſt , ſich bis zu
30 m Höhe erhebt . Solcher Waſſerſäulen folgen mehrere nacheinander und das Ganze
iſt von ungeheuren Dampfwolken umhüllt .

Ahnliche und zum Teil noch großartigere heiße Springquellen kennt man auf
der Inſel Neu - Seeland und in Nordamerika .

b) Flüſſe . Der Lauf des Quellwaſſers über der Erde erzeugt Bäche ,
deren Vereinigung Flüſſe liefert , die bei großem Waſſerreichtum Ströme

genannt werden .

Sämtliche zu einem Fluſſe ( Strome ) gehörigen Gewäſſer bezeichnet man
als Flußſyſtem ( Stromſyſtem ) .

Verbindet man die Quellpunkte aller Gewäſſer ( Nebenflüſſe , Beiflüſſe )
eines Fluſſes durch gerade Linien miteinander und mit der Mündung desſelben ,
ſo erhält man das Flußgebiet .

Bei größeren Flüſſen unterſcheidet man Ober - , Mittel⸗ und Unter⸗
lauf . Die Geſchwindigkeit der Flußſtrömung richtet ſich unter ſonſt gleichen
Verhältniſſen nach der Abdachung des Flußbettes oder dem Gefälle .

Das größte Gefälle und damit die raſcheſte Strömung findet ſich meiſt im

Oberlaufe der Flüſſe , das geringſte in der Nähe der Mündung .
Benachbarte Flußſyſteme ſind oft durch Bergketten voneinander getrennt ,

häufig aber nur durch geringere Bodenanſchwellungen . Dieſe trennenden Er⸗

hebungen werden Waſſerſcheiden genannt .
Wenn das Gefälle eines Flußbettes auf kurzen Entfernungen ſehr ſtark und

unregelmäßig iſt , ſo entſtehen Stromſchnellen , bei mehr ſenkrechtem , plötzlichem
Abſturze des Flußbettes dagegen Waſſerfälle ( Katarakte ) .

Durch den Druck und die Geſchwindigkeit des Waſſers werden die von ihm be⸗
rührten feſten Teile der Erdoberfläche aus ihrer Verbindung gebracht und mehr oder
weniger weggeſchwemmt . Beſonders im Oberlaufe führen die Flüſſe Geſchiebe und
Gerölle ( Felsblöcke , Rollſteine ) mit ſich fort , ebenſo Schlamm , der im Unterlaufe
oder rings um die Mündung wieder abgelagert wird .

Die Menge der Suſpenſionen im Flußwaſſer iſt bei den einzelnen Strömen
ſehr verſchieden . Beim Miſſiſſippi beträgt die Schlammmaſſe ½000 der Waſſermenge ,
bei dem Tiber ½00, beim Ganges ½8. Die durch Druck und Stoß bewirkte Weg⸗
führung feſter Teile des Flußbettes hat ein Einſchneiden ( Eroſion ) des Stromes
in den Boden zur Folge . Bisweilen bilden ſich hierdurch auch Terraſſen längs
des Flußlaufes , welche das ehemalige Ufer bezeichnen . Die Eroſion des ſtrömenden
Waſſers bewirkt bei Waſſerfällen ein Zurückſchreiten derſelben , indem der unterliegende
Fels nach und nach weggeſpült und damit die Wand , über welche das Waſſer herab⸗
ſtürzt , gegen die Quelle des Fluſſes hin zurückverlegt wird .

Am deutlichſten zeigt ſich dieſe Wirkung beim Niagarafalle ( Fig . 8, a. f. S. ) in Nord⸗
amerika . Derſelbe hat ſich offenbar im Laufe vieler Jahrtauſende auf einer Strecke
von faſt drei Meilen Länge durch die weiche Felsmaſſe gewiſſermaßen hindurchgeſägt und
ſchreitet noch jährlich in merklichem Maße rückwärts .
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Die Mündung eines Fluſſes in das Meer iſt entweder einfach oder

mehrfach , letzteres , wenn er ſich kurz vor dem Ausfluſſe in Arme teilt . Der

Fig . 8.

Flußbett des Niagara .

zwiſchen den beiden äußerſten Flußarmen und dem Meere

ig eine faſt dreieckige Geſtalt beſitzt , heißt D elta .

Wo das Flußwaſſer in ſeiner Bewegung durch das Meer gehemmt wird , ſinken

die mitgeführten feſten Teile (Sedimente) zu Boden und bilden eine Sandb ank oder

Barre , die ſich halbmondförmig vor der Flußmündung ausdehnt . Damit iſt der

Prozeß einer immer raſcheren Schlammaufhäufung eingeleitet , die Barre ſteigt als

Düne über den Meeresſpiegel und die ſich auf der Flußſeite daran anſchließenden

Landanſchwemmungen dringen rückwärts gegen die urſprüngliche Mündung vor , ſo daß

zwei Flußarme entſtehen , bei denen ſich derſelbe Vorgang im Laufe der Zeit wiederholt .

Deltabildung findet meiſt nur bei Flüſſen ſtatt , die in ruhige Meere münden ; wo

heftiger Wellenſchlag und ſtarke Strömung vorherrſchen, werden die Schlammteile weit

in die See hinausgeführt, ja es entſtehen dann bei ſehr waſſerreichen Flüſſen häufig

meerbuſenartig erweiterte Mündungen .

Unter den Deltas war im Altertume dasjenige des Nil ( Fig . 9) am bekannteſten .

Es beſtand dort in vorgeſchichtlicher Zeit wahrſcheinlich zuerſt eine ſandige Bucht , die

ſich nach und nach mit dem fruchtbaren Nilſchlamme anfüllte . Zwiſchen den einzelnen

Flußarmen haben ſich Strandſeen gebildet , die durch Sandbänke vom Meere getrennt

ſind . Weder die Geſtalt des Deltas noch das Verhältnis des Waſſerreichtums der

Nilarme zu einander iſt unveränderlich . Es finden ununterbrochen Verſchiebungen

ſtatt und beſonders im Oſten , wo vor mehr als 2000 Jahren bei Peluſium die Haupt⸗

mündung des Nils war , iſt Verſandung eingetreten und der ſtärkſte Abfluß findet

gegenwärtig in den weſtlichen Nilarmen ſtatt .

Am deutlichſten und raſcheſten zeigt ſich die De

einer Fläche von 600 Q. ⸗Meilen . Rach angeſtellten

ſchwemmungen eine Mächtigkeit (Dicke) von über 100 m.

flachem , meiſt überſchwemmtem Lande , das mit undurchdringlichen Wä

pflanzen bedeckt iſt .

Landabſchnitt , welcher

enthalten iſt und häuf

ſtabildung beim Miſſiſſippi auf

Bohrungen haben dort die An⸗

Dieſes Delta beſteht aus

ldern von Sumpf⸗
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Flüſſe , welche in der Nähe des Meeres entſpringen , heißen Küſtenflüſſe ,

diejenigen , welche das Meer nicht erreichen , ſondern entweder in ein abgeſchloſſe⸗
nes , mitten im Lande befindliches Becken ohne ſichtbaren Abfluß münden oder die

im Sande verſiegen , werden Steppenflüſſe genannt .

Fig . 9.

Das Delta des Nil .

Bisweilen verſchwinden kleinere Flüſſe nach kurzem Laufe in der Erde und

kommen an anderen Stellen wieder zu Tage . Solche verſchwindende Flüſſe

finden ſich faſt ausſchließlich in höhlenreichen Gegenden .
„Nächſt den Gliederungen der Küſten haben die Flüſſe das meiſte zum Aufſchließen

der Kontinente beigetragen und alles , was die Ortsbewegung auf den Planetenräumen
begünſtigt , hat auch die Herrſchaft unſeres Geſchlechtes über die Natur gefördert . Erſt
dann befördern aber die Ströme lebhafter die Fortſchritte in der Geſittung , wenn die
anwohnenden Völker bereits eine höhere Kulturreife ſich angeeignet haben . “

c) Seen ( Landſeen ) , vom Lande umſchloſſene Waſſerbecken , ſtehen mit

dem Meere nicht oder nur durch einen Flußarm in Verbindung und verdanken

ihr Waſſer meiſt Quellen und Flüſſen , ſehr ſelten nur den direkten atmoſphäri⸗

ſchen Niederſchlägen .
Man unterſcheidet Hoch - und Tieflandſeen , je nachdem ſie auf dem

Feſtlande in bedeutender oder nur ſehr geringer Höhe über dem Meeresſpiegel

auftreten.
Die Hochlandſeen ( Bergſeen ) ſind meiſt nicht umfangreich , oft ſehr

tief , nicht ſelten aber auch flach , einförmig , mit ſumpfigen Ufern ( Muldenſeen ) .
Die Tieflandſeen liegen bisweilen niedriger als der allgemeine Meeres⸗

ſpiegel und ſind dann faſt immer die Überreſte früherer , ausgedehnter Seebecken ,
die durch Verdunſtung mehr Waſſer verloren haben , als ihnen durch Zuflüſſe

erſetzt wurde . Seen dieſer Art ſind meiſt ſehr ſalzig , weil nur das reine Waſſer
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verdunſtet und alle fremden Stoffe , unter ihnen die Salze , zurückbleiben . Jeder

Landſee ohne Abfluß muß deshalb zuletzt ein Salzſee werden .
462 000 ꝗkm

Der größte Tieflandſee iſt das Kaſpiſche Meer ( 8400 Q. ⸗Meilen Oberfläche ) ,

26 m unter dem Spiegel des Ozeans liegend , ohne Abfluß , große Flüſſe aufnehmend ,

aber wegen überwiegender Verdunſtung wahrſcheinlich langſam an Umfang verlierend .
1260 ꝗkKm

Am tiefſten ( 400 m) unter dem Spiegel des Ozeans liegt das 23 Q. - Meilen

große Tote Meer in Paläſtina . Sein Waſſer iſt außerordentlich bitter und ſalzig ,

weshalb auch keine lebenden Tiere darin angetroffen werden .

Den größten Gehalt an Kochſalz ( 19 Proz . ) beſitzt der Urmiah⸗See in Armenien .

Das Kaſpiſche Meer hat nur /½8 Proz . Kochſalz.

Lagunen ſind flache Binnenſeen , die vom Meere nur durch ſchmale ,

meiſt ſandige Uferwälle getrennt ſind . Letztere erſcheinen bisweilen an mehreren

Fig . 10.

D — I
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Die oſtpreußiſche Küſte .

Stellen durchbrochen und geben dadurch Veranlaſſung zur Entſtehung lang⸗

geſtreckter Inſeln . Lagunenartige Bildungen ſind die Haffe der Oſtſee ( Fig . 10 ) ,

deren ſchmale , lange Uferwälle Nehrungen genannt werden .
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Küſtenſümpfe bezeichnet man bisweilen als Maremmen (nach einem

ſumpfigen Striche in Italien ) ; Tundren ſind weite moorige Strecken im nörd⸗

lichen Rußland und in Sibirien .

Der Urſprung der Landſeen iſt ein ſehr verſchiedener ; manche ſind abgeſchnittene
Meeresteile , andere entſtanden durch Faltungen der Erdrinde ; in den klaffenden
Schluchten geſprengter Schichten bildeten ſich „Kluſenſeen “ ; auch die Abdämmung

( „Verriegelung “) von Thälern gab Anlaß zur Seebildung , nicht minder Einſtürze
und Auslaugungen . Durch Zuführung von Steinſchutt ſeitens einmündender Flüſſe
werden die Seen ausgefüllt , einige völlig unmerklich , andere raſcher . Manche , beſon⸗
ders flachere Seen , in welche Bäche münden , deren Waſſer Kieſelſäure und kohlen⸗
ſauren Kalk gelöſt enthält , gehen durch Vermoorung ein : zonenweiſe ſchreitet die Torf⸗
und Landbildung nach der Mitte vor , bis endlich eine ſumpfige Grasflur ſich an Stelle
des ehemaligen Waſſerſpiegels ausdehnt .

§. 6.

Das Cand .

Die feſte Erdoberfläche , welche über dem Spiegel des Meeres hervorragt ,
das Land , iſt in wagerechter und ſenkrechter Richtung ſehr mannigfaltig
gegliedert .

1. Die wagerechte Gliederung zeigt nur bei den kleinſten ( runden oder

eiförmigen ) Inſeln Regelmäßigkeit ; die ausgedehnten Landmaſſen , Inſeln wie

Kontinente , ſind ſtets unregelmäßig geſtaltet .

a) Größere Landteile , welche an drei Seiten vom Meere umſpült werden ,

heißen Halbinſeln , kleinere und ſchmalere bezeichnet man als Landzungen ,
Landſpitzen , beſonders bergige , werden Vorgebirge oder Kap genannt . Ein

Landſtrich , welcher zwei Meere trennt , führt den Namen Landenge ( Iſthmus ) .
Die Ausbuchtung der Ufer bedingt die Küſtenentwickelung eines Landes ; je

größer jene bei gleichem Flächeninhalt des letzteren , um ſo zugänglicher , auf⸗

geſchloſſener , iſt das Innere . Bedeutende Küſtenentwickelung erleichtert den Ver⸗

kehr nach außen und begünſtigt dadurch die Entwickelung der Kultur .

Europa hat 1 Meile Küſtenlänge auf je 31 Q. ⸗Meilen Fläche , Aſien auf

105 , Afrika auf 163 , Nordamerika auf 50 , Südamerika auf 94 , Auſtralien auf
78 Q. - Meilen . Am günſtigſten erſcheint Europa , am ungünſtigſten Afrika be⸗

dacht . Letzterer Erdteil iſt in der That am ſpäteſten und unvollſtändigſten dem

Verkehre mit der übrigen Erde und der Kultur erſchloſſen worden .

Geometriſche Betrachtungen führen dazu , als geeignetſten Ausdruck für die Küſten⸗
entwickelung die Zahlen zu betrachten , welche man erhält , wenn die Quadratwurzel
aus dem Flächeninhalte in die Küſtenlänge dividiert wird . Hiernach beträgt die Küſten⸗
entwickelung für

Eüiroßenßßf 190,73
Afienn 8,56
Afrika 1482
Nöordameriiesß 10,42
Südameriknßn 1
Auſtralinnnnͤj

Klein , Lehrbuch der Erdkunde. 1
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